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Der Hokun Trust ist erfreut, die Übersetzung dieses Buches,


erstmalig in die deutsche Sprache, unterstützen zu können,


zumal Deutsch die Muttersprache der Ehrwürdigen Myokyo-ni war.


Diese klare und praktische Darlegung vom Leben des Buddha und


seiner Lehre wird von noch unerfahrenen Suchenden, aber auch von


schon jahrelang Übenden als bedeutsam empfunden werden.


Wenn diese Lehren nur wenige Herzen ansprechen und Frieden und


Freude bringen, wird die Herausgabe des Buches von großem Wert sein.


Mögen alle Wesen Buddhaschaft erlangen!





EINLEITUNG


Die Saat für dieses kleine Buch wurde vor etwa dreißig Jahren auf einem Frachtschiff gesät, oder vielmehr säte sich wie von selbst aus. Ich war eine „Schülerin ohne Lehrer“, d. h. ich war nach dem Tod von Sesso Roshi für einen kurzen Besuch nach London zurückgekehrt und wollte jetzt die Training in Japan unter seinem Nachfolger fortsetzen. Am ersten Abend an Deck bot mir mein Tischnachbar an, eine Flasche Wein mit ihm zu teilen, und nachdem wir uns näher bekannt gemacht hatten, berichtete er mir beim Abendessen, dass er regelmäßig derartige Schiffsreisen unternahm. Er war Polizeibeamter in Indien gewesen, schon seit langer Zeit im Ruhestand. Seine Kinder waren gut geraten, und seine Frau war vor einigen Jahren gestorben. Er war kurz gesagt einsam, und derartige Reisen sorgten für Ablenkung und neue Bekanntschaften. Die anderen Passagiere hatten anscheinend ähnliche Beweggründe – also „alle saßen wirklich in demselben Boot“. Ich wollte antworten und etwas Einfühlendes und Aufmunterndes zu meinem Nachbarn sagen. Dabei wurde mir klar, dass mein gesamtes Vokabular nach sechs Übungsjahren in einem traditionellen japanischen Zen-Kloster und nach jahrelanger Beschäftigung mit dem Buddhismus fast ausschließlich buddhistisch geprägt war. Und so glaubte ich, dass meine Ausdrucksweise in der kleinen Gruppe von einsamen Leuten, die wohl oder übel für einige Wochen zusammen waren, gänzlich unpassend wäre. So griff ich auf meine übliche Art der Problemlösung zurück – und habe mich in meiner Kabine vergraben, um das Problem „auszubrüten“. Tatsächlich gab es am dritten Tag „einen Durchbruch“, es fiel mir wie Schuppen von den Augen und mir wurde klar, was für eine Närrin ich doch war. Ich hatte über Jahre hinweg in einem buddhistischen Vokabular daher geredet, ohne zu bemerken, dass dieses nur eine Art von Kurzschrift für unsere gemeinsamen menschlichen Probleme, Schwierigkeiten und Sorgen ist. Für einen buddhistischen Weggefährten ist diese Kurzschrift verständlich, könnte aber doch ebenso gut in eine gewöhnliche Ausdrucksweise übersetzt werden und damit für alle nützlich sein.


So gab ich mich wieder in das Leben an Bord hinein, ernüchtert aber frohen Mutes, und da ich jetzt den „Schlüssel“ besaß, konnte ich frei über die allgemein menschlichen Probleme wie Alter, Einsamkeit usw. sprechen, und auch wie man sie nutzbringend betrachten und ihnen mit einer positiveren Haltung gegenüber treten könnte, welche zu innerem Frieden und Herzenswärme, ja sogar zu einem neuen Interesse am Leben verhelfen könnte. Denn genau das ist die Botschaft der Buddhalehren.


Geschichten und Gleichnisse sind ein wesentlicher Bestandteil traditioneller Lehrtexte. Sie sind so schlicht, dass man geneigt ist, sie zu belächeln und sie für kindisch und irrelevant für unser heutiges Leben anzusehen. Aber bei näherer Vertrautheit enthüllen sie eine tiefe Einsicht in die menschliche Natur, verkünden immer gültige Wahrheiten und dienen als Wegweiser oder Führer. Sie trösten, helfen und schaffen eine positivere Einstellung, die zu stärkerer Anteilnahme am Leben führt. Dies erzeugt wiederum Kraft und Stärke, welche den Einzelnen beleben und sein Herz in mitfühlendem Verständnis für seine Mitmenschen öffnen. Eine derartige Anteilnahme am Leben als echtes menschliches Wesen bedeutet auch, sich über alles bewusst zu sein, was ist, und damit in Einklang zu stehen, wiederum „eins“ zu sein mit der Essenz des Seins, welche alle Formen „in-formiert“ als ihr innewohnendes Gesetz. Zu dieser Einsicht „erwachte“ der Mann Gotama und wurde zum Buddha, dem All-Weisen und Mitfühlenden“ – denn diese beiden Aspekte sind innerlich miteinander verwoben.


Natürlich ist es nicht möglich, diese Einsicht zu definieren oder zu sagen, woraus sie besteht. Die Lehren zeigen nur den Weg auf, der zu dieser Einsicht beschritten werden muss, und die Gleichnisse und Analogien sind Bildkarten der Stadien und der Fallstricke auf diesem Weg. Sie tun dies auf direkte, gegenständliche und erfrischend erdhafte Weise, aber eine tiefere, universellere Resonanz ist in sie eingebettet, zu der sich das menschliche Herz hingezogen fühlt und dadurch seine Erfüllung findet. Jedes egozentrierte Denken verkennt diese Neigung als ein „ich will“; und dieses Missverstehen ist eine stets ergiebige Quelle unserer gemeinsamen Probleme, Sorgen, Streitereien, Kämpfe, Klagen, Unruhen, Frustrationen, Ängste – die Liste ist unendlich lang.


Ein Kind hat sich gerade in den Finger geschnitten, das Blut tropft, es heult vor Schreck und Schmerz. Gewiss ist die erste Antwort darauf eine Umarmung, ein Trösten, ein Pflaster; das Kind ist beruhigt, und bald ist der Schreck vergessen. Jetzt ist die Zeit gekommen, es zu erinnern: „Wie oft schon wurde dir gesagt, nicht mit dem Messer herumzuspielen – du siehst, was dabei heraus kommen kann.“ Wir sind alle solche Kinder; auch wenn wir es irgendwie immer wissen, neigen wir dennoch impulsiv dazu, unbedacht zu handeln. Und so gibt es einfache und anscheinend eindeutige Geschichten aller Traditionen. Sie verkörpern Jahrtausende menschlicher Erfahrung und wirken auf zwiefache Weise, wobei sie augenblicklich trösten und helfen, aber gleichzeitig auf etwas darüber hinaus Gelegenes hinweisen. Obwohl wir dies oft unterschwellig erahnen, wird es gewöhnlich durch den Aufruhr emotionaler Reaktionen erstickt, wie im Beispiel des Kindes mit dem Messer.


Die hier vorliegenden Geschichten stammen aus verschiedenen buddhistischen Quellen. Gemeinsam zeigen sie die buddhistische Art und Weise, wie man den „Prüfungen des Lebens“ begegnet. Solche Prüfungen sind uns nur allzu vertraut, aber wenn sie plötzlich aus einem ganz anderen, d. h. buddhistischen Blickwinkel heraus betrachtet werden, können sie uns wachrütteln und uns für etwas empfänglich machen, was uns bisher entgangen war. Dies kann dann zu einer klareren Wahrnehmung und zu einer besseren Einstellung führen, und folglich eine Handlungsweise hervorrufen, welche im Hinblick auf die aktuelle Situation geeigneter und auch weniger aufreibend und entspannter ist.


Im Buddhismus wird das Leiden in unserer allgemein menschlichen Erfahrung folgendermaßen ausgedrückt: „Getrennt sein vom Geliebten; das zu haben, was man nicht haben möchte“ in stets sich verändernder wechselvoller Runde. In dieser Runde finden sich alle Eventualitäten und individuelle Kombinationen wie Gesundheit, Reichtum, Ruhm, Geliebtes, Leben usw. und ihr jeweiliges Gegenteil. Tatsächlich bestehen unser Leben und die Welt aus Hell und Dunkel, Sommer und Winter und all den anderen Gegensatzpaaren. In diesem Sinne ist die Bühne unseres Planeten Erde „vorgegeben“ oder „festgelegt“, mit seiner Sonne und dem Mond, den Jahresszeiten usw. Auf dieser Bühne wandeln wir alle einher, spielen unsere Rolle und sterben dann. Diesbezüglich haben wir keine Wahlmöglichkeit; aber wie wir individuell oder kollektiv Geschehnisse wahrnehmen und auf sie reagieren, das bestimmt unser Wohl und Weh. Der alte Scherz, ob wir dasselbe Glas als halb voll oder halb leer ansehen, drückt dies bildlich gut aus.


Da es niemandem Probleme bereitet, das Helle im Leben zu genießen, können wir es momentan beiseitelegen und die dunkle Seite anschauen, ihre Schmerzen, Sorgen, die Verluste und Ängste. Von dort her erreicht uns die Botschaft, dass es in jeder schmerzlichen Erfahrung die Möglichkeit einer Transformation gibt. Diese kann angestrebt und auf besonderen Wegen erarbeitet werden, aber auch aus heiterem Himmel oder zu Zeiten dringenden Bedarfs oder der Verzweiflung vor sich gehen. Was ich als mein unerträgliches Schicksal oder für eine Last halte und was einen bitteren Groll hervorruft im Sinne von „Warum passiert das gerade mir? Warum bin ich betroffen?“, wirkt wie ein Gift in mir: Es verdirbt, verbittert oder verhärtet, kurz gesagt, es „trennt mich ab“ vom Netz unserer Gemeinsamkeit, was meine einsame Verbitterung noch weiterhin verstärkt – und so geht es weiter, wie in einem Circulus vitiosus.


Dasselbe Ereignis kann jedoch, wie schmerzlich oder entsetzlich es auch sein mag, zu einem Hilfsmittel für eine vollständige Transformation werden, die weit über mein mögliches Verständnis, tatsächlich über jegliches Verstehen hinausgeht, das wir gewöhnliche Menschen aufbringen können. In allen Religionen zeigen die Geschichten von Heiligen und Weisen derartige Wandlungen auf und auch die Schwierigkeiten, die dazu geführt haben. Das besagt aber nicht, dass derartige Schwierigkeiten zur Wandlung führen. Ohne entsprechende Vorbereitung und Glauben kann sogar das Gegenteil eintreten mit der Tendenz, die „andere Richtung“ einzuschlagen, hin zu Groll und Rache.


Was ermöglicht also die Wandlung?


Wenn anstelle des egoistischen „warum nur ich?“ bemerkt wird, dass auch andere Menschen Kummer, Schmerz und Sorgen erfahren, dann kommen echte Wärme und Mitgefühl für diesen beklagenswerten Zustand im Herzen auf. Das Leiden wird dann als unser gemeinsames menschliches Schicksal und nicht nur als das eigene gesehen. Wir können dann auch verstehen, dass das Leben nicht nur Größe und Licht, sondern auch viel Leiden enthält: zum einen das unausweichliche Leiden, das in der Natur der Dinge liegt, und das spezielle Leiden, welches wir Menschen einander zufügen durch unsere Gier, Gelüste, Nachlässigkeit, Vorurteile oder aus reiner böser Absicht heraus. Wenn einmal das Bewusstsein des Leidens als unser gemeinsames Schicksal im Herzen vorhanden ist, wird die bittere Klage des Einzelnen nicht nur einfach vergessen, sondern sie wird direkt in die warmherzige Sichtweise „unseres gemeinschaftlichen Schicksals“ gewandelt. Damit wird das irregeleitete, einsame, verlorene, verängstigte Individuum wiedervereint oder als reifes menschliches Wesen „wieder-geboren“, welches auf den eigenen zwei Füßen steht und, anstatt engstirnig parteiisch zu sein, offen-herzig am Leben teilnimmt, wobei es selbstlos für seine Umgebung da ist.


Was im Buddhismus unterschiedlich Erleuchtung, Erwachen, Befreiung, Erlösung usw. genannt wird, ist grundlegend die Befreiung von der begrenzten, flachen, geizigen, verzerrten Wahrnehmung von „nur Ich“, „wie es mir zusagt“, was eine Art von göttlichem Allmachtkomplex darstellt, unter dem die meisten von uns heutzutage leiden. Ebenso werden wir von der unbewussten Annahme einer „einfachen Lösung ein für allemal“ befreit. Beides täuscht uns. Das eine führt zu dem Irrglauben, dass es keine Grenzen dafür gibt, was ich oder wir oder die Wissenschaft ausrichten können. Das andere macht uns extrem leichtgläubig den mannigfachen abstrusen Bewegungen gegenüber, den Trends und Kulten, die wir heutzutage beobachten, die alle ein emotionales Hochgefühl gemeinsam haben. Als modische Erscheinungen sind sie kurzlebig. Es gibt gewiss auch eine Ahnung davon, dass es etwas Größeres als Ich gibt, aber ohne eine entsprechende Übung geht diese in die eine oder andere der oben angeführten irrigen Wahrnehmungen über. Damit eine zuverlässige Wandlung stattfinden kann, sind bestimmte Bedingungen erforderlich. Weder Erziehung noch ein religiöser Weg können ohne prägende Übungen auskommen. Ohne sie verliert sich der Pfad in der Wildnis.


Im Buddhismus wird diese Wandlung mit den Hilfsmitteln der Zwillingsübungen angestrebt, wobei die erste der Gehorsam gegenüber den Regeln der Zurückhaltung und dem Befolgen der grundsätzlichen Sittlichkeit ist, und die andere die religiöse Disziplin der Meditation darstellt. Man sagt, dass es fünf spezifische Hindernisse gibt, welche den Weg zur Transformation versperren. Obwohl sie unterschiedlich erscheinen, wird ihre gemeinsame Ursache als die einseitige Anhaftung an eine imaginäre Entität „Ich“ angesehen, an „meine Art“, so wie es mir passt und wie ich es haben muss, um glücklich zu sein. Alle ungeschickten Handlungen und Reaktionen entstehen durch dieses Missverstehen und bilden die Grundlage für menschliches Leiden. Diese fünf Hindernisse stehen Meditationsversuchen im Wege – aber mit Hilfe der Meditation können sie erkannt und ihre Fesselung durchbrochen werden. Da sie sich jedoch auch in unserem täglichen Leben manifestieren und dort für Aufruhr sorgen, tun wir gut daran, diese Hindernisse zu beachten und uns vor ihrem Zwang zu hüten. Sie sind: Habgier; Hass; Trägheit; Sorgen und Aufregung; skeptischer Zweifel.


Viele Gleichnisse weisen auf die Auswirkungen dieser Hindernisse im täglichen Leben hin und zeigen Wege auf, sie zu überwinden. Wie weit verstreut auch die Herkunft dieser Geschichten ist, so teilen sie doch alle denselben gemeinsamen Hintergrund und enthalten häufig buddhistische Begriffe. Die Übersetzung von einigen der Schlüsselbegriffe ist schwierig, denn sogar wenn es Äquivalente zu geben scheint, können sie andere Konnotationen haben und irreführend sein. Ein solcher Begriff, der üblicherweise mit „Geist“ übersetzt wird, wird heutzutage auch als „Herz“ wiedergegeben. Wir sind der Ansicht, mit unseren Köpfen zu denken, aber Chinesen und Pueblo-Indianer wissen, dass sie mit dem Herzen denken! Und sogar das ist nicht zutreffend – denn die Eigenschaft des Belebenden wird auch mit diesem Begriff vermittelt, dem Geist oder der Essenz des Lebens und der Existenz.


Ein anderer Schlüsselbegriff ist Habgier, der im Buddhismus als Ursache all unserer Schwierigkeiten angesehen wird. Diese elementare Kraft oder Macht wird, zusammen mit dem Zorn oder Hass und mit Verblendung oder Nichtwissen, als Antriebskraft für die Welt angesehen. So ist im Buddhismus Verlangen, reine „Habgier“, „ich muss haben“, „muss besitzen und mir einverleiben“ weder nur eine Lust mit sexuellem Unterton, noch ein Streben, welches stets auf etwas gerichtet ist, was mehr ist als Ich und darüber hinaus gelegen ist. Im buddhistischen Kontext wird Verlangen am besten als elementare gewaltige Antriebskraft angesehen – welche in der Lage ist und es auch oft tut – ein Individuum zu packen und zu irgendeiner zwanghaft blinden Handlung hinzureißen, welche unvermeidbar eine destruktive Wirkung hat.


Im buddhistischen Kontext sind wir uns oft nicht klar über den Unterschied zwischen verschiedenem „Wollen“ und „Gier“. Da wir uns hiermit im Bereich der allgemein menschlichen Erfahrungswelt befinden, gibt es einen hilfreichen Maßstab dafür. Ich möchte beispielsweise jetzt gerne eine Tasse Kaffee oder Tee trinken, weiß aber, dass dies in der aktuellen Situation nicht möglich ist, dann muss es eben so hingenommen werden. Wenn ich aber feststelle, dass ich sie jetzt nicht trinken kann und stattdessen hitzig und unruhig darüber Pläne schmiede, sie mir jetzt zu verschaffen, wobei ich sogar zu der Überzeugung gelange, dass ich sie haben muss, um weitermachen zu können – idiomatisch „ich sterbe, wenn ich sie nicht bekommen kann“ –, dann ist genau das Gier im buddhistischen Sinne. In der Jungschen Analytischen Psychologie wird dies als irrationale oder „emotionale“ Energie bezeichnet und klar von dem obigen „Gefühl“ abgegrenzt, dass es schön wäre, eine Tasse Kaffee zu bekommen.


Mit dieser emotionalen Energie der Habgier (und auch mit der im Nichtwissen und Jähzorn befindlichen Kraft) sind unvermeidbar dazu gehörende Folgeerscheinungen verknüpft – das Planen, Ausmalen, das Manipulieren mit allen Mitteln, egal wie. Wir können einfach nicht anders, tatsächlich bin ich von der Energie besessen – nicht „ich habe sie“, sondern „sie hat mich“. Dies erklärt auch, warum ich im „Eifer des Gefechts“ „neben mir stehe“ und nicht mehr „weiß, was ich eigentlich tue“! Die Ereignisse unseres Jahrhunderts zeigen, wie katastrophal solche Besessenheiten sind. Diese Unfähigkeit loszulassen ist ein „Anhaften“, Anhaften an etwas, was nicht „mir gehört“ wie ich glaube, sondern es hat – oder besitzt – mich, es fesselt mich an diese Tasse Tee, als würde ich daran angeleimt. Kein Wunder, dass ich sie nicht loslassen kann! Ähnlich wie bei der Tasse Tee verhält es sich beim Umgang mit Geld, Beruf, Gewinn, Ansichten und meinen Meinungen – die Liste ist unendlich lang. Was auch immer „von mir Besitz ergreift“, „besitzt mich“; ich kann es nicht willentlich ablegen. Vielleicht kann ich dem Drang widerstehen, nicht aber den Aufruhr verhindern, den es hervorruft.


Echte Einsicht in die „Art, wie alle Dinge wirklich sind“, das ist das Dharma. Nach Nördlicher Tradition rief der Buddha bei seinem Erwachen aus: „Wie wundersam, wie geheimnisvoll, alle Lebewesen besitzen vollständig die Weisheit und Tugend des Buddha. Aber traurigerweise sind sich die Menschen aufgrund ihrer Anhaftungen dessen nicht bewusst“.


So zielen die buddhistischen Lehren auf eine Transformation durch die Übung hin, welche aus einem Übergang von der parteiischen, ichbezogenen kindischen Willkür mit deren Wutanfällen als Begleiterscheinung in eine reife Menschlichkeit hineinführt, die zu einer verantwortungsvollen und anhaltenden Anstrengung fähig ist, wobei die Menschlichkeit sogar in widrigen Umständen würdevoll bleibt. Dies ist jedoch nur durch die Verwirklichung echter spiritueller Werte möglich. Diese Einsicht kann die Furcht vor dem Tode besiegen. Bei klarem Gewahrsein darüber, dass alles eben so ist, wie es nun einmal ist, sind alle Probleme gelöst.


Es gibt viel Gerede mit Spekulationen über ein solches Erwachen oder Erleuchtung als eine „Erfahrung“. Vielleicht wäre es passender, sie sich nicht als Erfahrung, sondern als einen Zustand vorzustellen, d. h. eine neue Einstellung dem Leben gegenüber, wobei Wissen und Verstehen ihre rein intellektuellen Eigenschaften verloren haben und als unmittelbar mitfühlendes Wahrnehmen verwirklicht werden (Eins-Sein, Einsicht). Untrennbar davon ist die Bereitschaft, aus Mitgefühl heraus eine helfende Hand auszustrecken, wo es nötig ist.


Zwischenzeitlich hängen wir, sozusagen wie gekreuzigt, zwischen den beiden Polen von „Ich“ und „Selbstlos“. Genauso wie uns Tertullian versichert, dass die Seele von Natur aus christlich sei, berichtet eine buddhistische Schrift, dass das Herz ganz natürlich zu Nirvana hingeneigt ist und sich darauf zubewegt. Wie auch immer man Nirvana definieren mag, ist es genau dieser Zustand der Selbstlosigkeit. Leiden bedeutet dann, zwischen den beiden Polen ausgespannt und hin und her gezerrt zu werden. Aus diesem Leiden heraus verkündete der Buddha den Weg, der von dort hinausführt. Gier, Anhaften, Verlangen – etwas behalten oder loszuwerden zu wollen –, all das ist Ursache von Leiden. Aber, so tröstet uns der Buddha, nichts dauert für ewige Zeiten an; es muss unausweichlich zu einem Ende kommen. Darüber hinaus kann ein Ende aktiv durch das Befolgen des Weges herbeigeführt werden, welcher durch den Führer, den Buddha bezeichnet wurde, der ihn selbst bis zu Ende gegangen war.


Die hier gesammelten Geschichten zeigen auf verschiedene Arten, wie Schwierigkeiten dazu dienen können, das Leiden zu beendigen – zum Wohle von anderen und auch von einem selbst. Sie umspannen das ganze Feld der menschlichen Erfahrung. Sollte die eine oder andere Geschichte dem Leser für sein aktuelles Problem zutreffend erscheinen, und sollte er auch noch dem bezeichneten Weg folgen, dann hat diese Sammlung ihren Zweck erfüllt.


Geschichten, die aus übersetzten Texten stammen, wurden absichtlich in ihrer manchmal altmodischen Version wiedergegeben, weil sie für einige die bekannte Version ist, die sie vielleicht auswendig kennen. Für andere könnte die ungewohnte Version anregend sein und zu näherer Untersuchung Anlass geben. Durchweg wird anstelle der heutzutage üblichen, zwar korrekten, aber sprachlich schrecklichen Version „er/sie“, „er“ gebraucht, was sowohl für Frau als auch für Mann steht.


Danksagungen: Wo fängt man am besten an? Die meisten Geschichten wurden in der Übersetzung gelesen. Sie sind als Geschichten niemandes Eigentum, wären aber im Westen ohne Übersetzung unbekannt geblieben. So gebührt den Übersetzern Dank, von denen einige hundert Jahre und noch länger tot sind. Tiefster und respektvoller Dank gebührt den beiden verstorbenen aufeinanderfolgenden Meistern des Daitokuji-Klosters, Meister Sesso und Sojun, unter denen zu üben ein großes Privileg gewesen ist. Dank auch allen, die karmisch entscheidend waren, den Weg zu finden und beim Gehen hilfreich zu sein. Dank an die, welche das Manuskript zu wiederholtem Male getippt haben, an den Herausgeber, der das Buch anregte und freundlich insistierte, dabei zu bleiben, und „last but not least“ an diejenigen, welche zu den regelmäßig stattfindenden Treffen kamen und die Geschichten anhörten und sie für ihr eigenes Leben als nützlich empfanden. Dank auch an die Freundin, welche die folgende aktuelle Geschichte erzählte. Sie trug eine schwere Einkaufstasche und setzte sich auf eine Bank, um auszuruhen. Ein Herr, der ebenfalls dort saß, äußerte, dass er bei diesem wunderbaren Sommerwetter gewöhnlich dort säße. Er wohnte ziemlich weit entfernt, war Pensionär, Moslem, und ging fünfmal am Tag in die Moschee am Ende der Straße. Dann fragte er sie nach ihren christlichen Verhaltensregeln. Als sie ihm berichtete, Buddhistin zu sein, nickte er anerkennend: „Ja, Prinz Gotama, der Buddha wurde. Und wir sitzen hier in einer Vorstadt von London, und seine Stimme reichte so weit. Er hat nicht umsonst gelebt.“ Möge Buddhas Stimme auch unsere Herzen erreichen und sie antworten lassen – und mögen wir auch nicht umsonst leben, sondern hilfreich für einander da sein.





Kapitel I


AUS DEN SÜDLICHEN SCHRIFTEN



1. KISA GOTAMI


Eine junge Frau hatte kurz nach der Geburt ihres ersten Kindes ihren Mann verloren. Obwohl sie sehr arm war, wurde sie allgemein wegen ihres Fleißes und ihrer Hilfsbereitschaft geschätzt, und so litten sie und das Kind keine Not. Sie liebte ihr Kind über alles, und ein paar Jahre lang ging alles gut. Dann schlug das Unglück wieder zu, das Kind starb. Die Frau war außer sich vor Kummer – alles, was ihr verblieb und wofür sie gesorgt hatte, war ihr genommen worden, und sie konnte es nicht ertragen. Laut klagend lief sie durch das Dorf mit dem kleinen toten Körper in ihren Armen und ließ das Kind nicht beerdigen. Die Dorfbewohner versuchten sie zu trösten, aber es war vergeblich; sie war Vernunftargumenten nicht mehr zugänglich. Schließlich machte der Älteste des Dorfes den Vorschlag, sie sollte am nächsten Tag in den Nachbarort gehen, weil der Buddha dort predigen würde – vielleicht würde der All-Mitfühlende und Weise ihr Kind wieder zum Leben erwecken.


Am nächsten Morgen machte sie sich früh auf den weiten Weg und trug ihr totes Kind auf dem Arm mit sich. Vor dem Buddha kniete sie nieder, weinte bitterlich und bat ihn, ihr Kind ins Leben zurückzubringen. Der Buddha versuchte, ihr verständlich zu machen, dass das nicht in seiner Macht stehe, aber sie konnte nicht zuhören und wiederholte in ihrer Verzweiflung die Bitte, das Kind wieder lebendig zu machen. Und der allweise und mitfühlende Buddha sagte, dass er bereit sei, es zu versuchen, aber er benötige dazu drei Senfsamenkörner. Als sie sofort überglücklich in ihr Dorf zurückeilen wollte, um diese zu besorgen, fügte der Buddha noch hinzu, dass sie aus einem Haus stammen müssten, in dem bisher kein Todesfall eingetreten war. Nach der Rückkehr in ihr Dorf gab man ihr nur allzu gerne die Samen, aber der Tod war in jedem Hause bekannt. Schließlich kehrte sie spät abends todmüde mit kraftlosen Beinen und der geliebten Last in ihren Armen zum Buddha zurück. Dort kniete sie vor ihm nieder und legte ihm ihr totes Kind zu Füßen. „Ich habe die Lehre des Allmitfühlenden verstanden – ich bin nicht allein in meinem Schmerz.“ Und obwohl die Tränen ihr immer noch über das Gesicht liefen, waren sie nicht mehr bitter vor Verzweiflung. Bei ihren Worten streckte der Buddha seine Hand aus und berührte sanft ihr gebeugtes Haupt, und auch er hatte Tränen in seinen Augen, als er nickte.
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